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Das Engerl von St. Anselm
Der schönste Heimatroman zum Weihnachtsfest

Von Rosi Wallner
Wie verzaubert lauschen die Menschen dem Gesang
des bildhübschen Madels mit den zarten Zügen, der
blonden Lockenpracht und der unvergleichlich
schönen Stimme. Einem Engel gleich steht Marie-
Theres in einem weißen Gewand auf dem Balkon des
Rathauses und trägt vorweihnachtliche Weisen vor.
Ihre glockenhelle Stimme schallt über den Markplatz
und steigt in die himmlischen Sphären auf.
Kein Herz bleibt unberührt. Nur Ulrike Regner, die
Tochter eines reichen Hoteliers, erblasst vor Neid,
denn sie hatte gehofft, die Rolle des Engerls von St.
Anselm in diesem Jahr übernehmen zu dürfen. Es ist
eine herbe Enttäuschung für sie. Doch eines Tages
wird sie sich bitter an Marie-Theres rächen und ihr
eine Demütigung zufügen, die das Leben des Madels
bis in die Grundfesten erschüttert …



Als Albin Buchauer vom Fenster aus den Briefträger
erspähte, verließ er das Haus und ging ihm entgegen. Der
Post-Hias, wie er allgemein genannt wurde, überreichte
dem Hofbauern ein ordentliches Bündel Postsendungen.

»Ganz schön heiß heut. Dabei ist es erst Mai«, sagte der
stämmige ältere Mann mit einem Aufseufzen.

»Ja, kommst halt rein und trinkst einen kalten
Apfelmost. Das wird dich abkühlen«, erwiderte Albin etwas
geistesabwesend, während er die Post durchging.

Hias grinste zufrieden und fuhr sich mit der Zunge über
die Lippen. Gleichzeitig beflügelte diese Aussicht sein
Mitteilungsbedürfnis.

»Ein ganz schönes Packerl heut. Eine Karte von der
Großtante mütterlicherseits, dass es ihr in der Kur gut
geht, Reklame ohne Ende, der Landbote, also nur das
Übliche. Aber mit einer Ausnahme  – du hast den Umschlag
ja schon in der Hand. Das ist aus München und schaut ganz
schön amtlich aus, tät ich sagen.«

Man war daran gewöhnt, dass Hias das Postgeheimnis
missachtete, und sah es als Ausgleich für die Härten seines
Berufs an. Die Bauern auf den abgelegenen Berghöfen
ließen ihre Hunde oft frei herumlaufen, und so war es
schon mehrmals zu unerfreulichen Begegnungen zum
Nachteil von Hias gekommen.

Die beiden Männer traten ins Haus ein, und Albin holte
den Mostkrug.

Währenddessen blickte sich Hias in der Stube um, wie
immer, wenn der Hofbauer ihn einlud. Er bewunderte die
sorgsam restaurierten alten Bauernmöbel, die kunstvoll
bemalt waren, den grünen Kachelofen mit seiner
gemütlichen Sitzbank und die ausladende Kredenz, in der
sich der köstliche Selbstgebrannte befand.

Dabei empfand er keinen Neid, denn Hias war ein
schlichter, gutherziger Mensch, der mit seinem einfachen
Leben völlig zufrieden war. Und dass auch bei den reichen
Großkopferten so manches im Argen liegen konnte, das



bewies das Bild im kostbaren Silberrahmen auf der
Kredenz. Es stand im Mittelpunkt der übrigen zahlreichen
Familienfotos und zeigte die allzu früh verstorbene Frau
des Hofbauern.

Wie schön sie gewesen war, die Marie-Theres!
Hias bekreuzigte sich und seufzte mehrmals.
Ja, das war ein rechtes Elend gewesen, als die junge

Bäuerin bei der Geburt ihres zweiten Kindes, eines
Mädchens, gestorben war. Diese blühende, gesunde Frau!
Der Albin war wie von Sinnen gewesen, hatte alles
verkommen lassen und sich nicht um die beiden Kinder
gekümmert. Heiraten hatte er auch nimmer wollen, obwohl
er ein kraftstrotzendes Mannsbild war, und so war es kein
Wunder, dass  …

Der Eintritt des Hofbauern riss Hias aus seinen
Gedanken. Albin goss ihm ein großes Glas Apfelmost ein
und beschäftigte sich dann weiter mit seiner Post. Das
Kuvert aus München stellte er hinter die Familienbilder auf
der Kredenz.

»Willst du noch einen Selbstgebrannten zur Stärkung?«,
fragte Albin nach einer Weile, nachdem er die
Überschriften des Landboten studiert hatte.

Hias trank sein Glas aus und erhob sich.
»Lieber nächstes Mal. Ich bin eh schon ein bisserl zu

spät. Dank dir auch für den Most«, erwiderte Hias und
hatte es plötzlich eilig.

»Fahr vorsichtig«, rief Albin ihm noch hinterher, doch
das hörte Hias schon nicht mehr.

Nachdem das Motorengeräusch verklungen war, stand
Albin Buchauer regungslos mitten in der Stube. Es drängte
ihn, den Umschlag zu öffnen, doch irgendetwas hielt ihn
davon ab. Schließlich überwand er sich und riss das Kuvert
auf.

Dann setzte er sich an den großen, runden Tisch in der
Ecke, um das Schreiben in aller Ruhe zu lesen.



Es war eine knappe amtliche Mitteilung, in der er
darüber informiert wurde, dass seine Tochter Annemarie
Buchauer infolge eines Fahrradunfalls in einer Münchner
Klinik verstorben war.

Das Schreiben glitt aus seinen Händen, ein dumpfer
Schmerz regte sich in seiner Brust, und er stöhnte auf.

Seine Annemirl war nicht mehr am Leben! Das durfte
nicht sein! Seine Annemirl, die die Schönheit ihrer Mutter
und den unbeugsamen Eigensinn ihres Vaters geerbt hatte!

Tiefe Reue brach in ihm auf.
Warum hatte er sich nicht früher mit ihr versöhnt?

Inzwischen war ihm klar geworden, dass er alles falsch
gemacht hatte. Er hätte niemals versuchen sollen, seine
Tochter dazu zu zwingen, einen ungeliebten Mann zu
heiraten, nur weil es seinen ehrgeizigen Plänen
entgegengekommen wäre.

Auch wenn sie mit ihrer Familie gebrochen hatte, so war
er doch davon überzeugt gewesen, dass sie zurückkommen
würde, bodenständig, wie sie war. Denn sie gehörte doch
hierher, seine Annemirl  …

Plötzlich war es ihm zu eng in der Stube, und er wankte
hinaus ins Freie. Alles schien um ihn zu schwanken, und
mit unbeholfenen Schritten ging er in Richtung Hofgatter,
wo er sich festhielt.

Erinnerungen an seine Tochter stiegen vor ihm auf.
Annemirl an ihrem ersten Schultag, die üppige
Lockenpracht vergeblich gebändigt. Ihre blauen Augen
leuchteten in froher Erwartung, und sie hielt die große
Tüte mit Süßigkeiten fest an sich gepresst. Und dann als
junges Mädchen  – die Schönste im Dorf  …

Tränen stiegen in seine Augen und verschleierten
seinen Blick.

So fand ihn sein Sohn, als er vom Feld nach Hause kam.
Vinzenz Buchauer erschrak im tiefsten Herzen, seinen
starken Vater so zu sehen.

»Was ist dir, Vater?«, fragte er besorgt.



Albin war außerstande zu sprechen.
»Komm ins Haus.«
Vinzenz wollte ihn umfassen und wegführen, doch Albin

wehrte ihn schroff ab.
»Die Annemirl  …«, brachte er dann mühsam hervor, als

ob ihm jedes einzelne Wort Schmerzen bereitete.
»Was ist mit der Annemirl?«, fragte Vinzenz

erschrocken.
Seine Schwester und er waren immer unzertrennlich

gewesen, denn ohne Mutter und mit einem Vater, der sich
kaum um sie kümmerte, hatten sie sich eng
aneinandergeschlossen. Dass Annemirl den Hof verlassen
hatte und unversöhnlich war, hatte auch ihn zutiefst
verletzt.

»Die Annemirl ist nimmer unter uns.«
»Was redest du denn da?«
»Auf dem Tisch in der Stube liegt ein Schreiben aus

München, da kannst du es schwarz auf weiß lesen.«
Endlich wandte sich sein Vater um, und Vinzenz zuckte

unwillkürlich zusammen. Mit einem Schlag schien Albin
Buchauer um Jahre gealtert. Mit steifen Schritten kehrte er
ins Haus zurück, setzte sich in der Stube auf die Ofenbank
und starrte blicklos vor sich hin.

Im Haus war es still. Die Bäuerin war mit den beiden
Buben in die Kreisstadt gefahren, und Franziska, die
Älteste, war noch im Nachmittagsunterricht.

Vinzenz las das Schreiben und legte es dann schnell
wieder auf den Tisch, als hätte er sich daran verbrannt.

»Ein Unfall mit dem Fahrrad, ich kann es kaum glauben.
Sie war doch immer so sicher. Aber mit der Großstadt ist
das halt net zu vergleichen«, murmelte er vor sich hin.

Dass die starke, temperamentvolle Annemirl nun nicht
mehr am Leben sein und starr und kalt auf einer Bahre
liegen sollte, überstieg seine Vorstellungskraft. Er fand
kein Wort des Trostes, das seinem Vater über diesen jähen



Schicksalsschlag hinweghelfen konnte, zu tief war er selbst
erschüttert.

Und so saßen sie still beieinander, bis von draußen
Türenschlagen und lautes Gelärm erklang. Zwei Jungs im
Alter von sieben und neun stürmten herein, gefolgt von
ihrer älteren Schwester. Zuletzt betrat die Hofbäuerin den
Raum, sichtlich erschöpft und zudem gereizt, weil ihr
niemand geholfen hatte, die Einkäufe ins Haus zu tragen.

Hanne Buchauer war eine immer noch hübsche Frau,
auch wenn ihr Gesicht von Überanstrengung und
Unzufriedenheit gezeichnet war. Sie hatte Vinzenz einst
aus Liebe geheiratet, doch jetzt überkam sie oft Überdruss.
Die vielfältigen Aufgaben einer Hofbäuerin im Verein mit
ihren Mutterpflichten überforderten sie oft.

Die beiden Jungs waren wild und schwer zu zügeln, die
Schwester launisch. Sie stritten sich unentwegt, und einig
waren sie sich lediglich darin, sich jeder häuslichen
Mithilfe zu entziehen.

»Was sitzt ihr denn da in der Stube herum? Ist jemand
gestorben?«, sagte Hanne mit scharfer Stimme.

»Ja«, gab ihr Mann zurück und warf ihr einen
zornerfüllten Blick zu.

Franzl, der jüngere der Buben, stieß seinen Bruder
gegen die Kredenz, dass die Bilder ins Schwanken gerieten.

Vinzenz Buchauers Gesicht rötete sich bedenklich.
»Herrschaftszeiten! Könnt ihr net für einen Augenblick

Ruh geben? Geht raus auf die Wiesen, aber tobt net so laut
herum«, fuhr er die Kinder an.

Das war ungewöhnlich, denn Vinzenz war im
Allgemeinen ein nachsichtiger Vater, viel zu nachsichtig,
wie seine Frau fand. Eingeschüchtert verließen sie das
Haus durch die Hintertür, die zu der Streuobstwiese führte.

»Die Annemirl ist verunglückt. Bei einem Radunfall«,
sagte Vinzenz nun heiser und wies mit dem Kopf auf das
Schreiben. »Da, lies selbst.«

Bleich sank Hanne auf einen Stuhl.



»Und was soll jetzt geschehen?«, fragte sie nach einer
Weile.

Albin Buchauer richtete sich auf.
»Sie kommt hierher zurück, wo sie hingehört. Zu ihrer

Mutter ins Familiengrab  …«
Albins Stimme versagte.
»Ich fahre morgen sofort nach München und werde alles

veranlassen«, sagte Vinzenz und stand auf.
Albin nickte dankbar. Er war seinem Sohn kein guter

Vater gewesen, das wusste er. Wenn er Vinzenz und
Annemirl überhaupt wahrgenommen hatte, dann hatte er
sie mit unnachsichtiger Strenge behandelt. Wahrscheinlich
war das der Grund dafür, weshalb Vinzenz seinen eigenen
Kindern gegenüber zu nachgiebig war.

Dennoch war es Vater und Sohn gelungen, einander
näherzukommen, als Vinzenz das Erwachsenenalter
erreicht hatte. Nun bewirtschafteten sie einvernehmlich
den Hof zusammen, und Albin nutzte den Anbau als
Rückzugsort.

Vinzenz, der eher ein geschickter Geschäftsmann als ein
Hofbauer war, kümmerte sich zudem um die Mietshäuser,
die die Buchauers in der Kreisstadt besaßen. Darauf
beruhte inzwischen zunehmend der Reichtum der Familie,
obwohl sie den Hof niemals aufgegeben hätten und sich in
erster Linie der bäuerlichen Tradition verbunden sahen.

Albin zog sich in den Anbau zurück und gab sich ganz
seinen düsteren Grübeleien hin. Es lastete schwer auf ihm,
dass er nie nach München gefahren war, um sich endlich
mit seiner Tochter auszusprechen. Vielleicht wäre sie sogar
mit ihm zurückgekehrt und wäre dann auch noch am
Leben  …

Bei diesem Gedanken stöhnte Albin Buchauer auf.
Er hatte nichts vom Leben seiner Tochter gewusst.

Geheiratet hatte sie wohl nicht, denn sie trug immer noch
ihren Mädchennamen.


